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Zur rage trüher christlicher
Eınwırkungen aut den westgermanıschen

Raum

Von Knut Schiterdiek

UÜberraschend früh begegnet der altkiırchlichen | _ ıteratur nıcht allein der
Volksname der Germanen, sondern arüber hınaus auch die Behauptung,
da{fß der christliche Glaube bereıits be] ıhnen Eıngang gefunden habe Eıne
solche Angabe findet sıch nämli;ch schon 200 be] dem ersten lateinıschen
Kırchenschriftsteller, dem Nordafrikaner Tertullian In KSC1LHET.: Schritt
„Gegen die Juden tührt 116 Völkerliste auf die die unıversale Verbrei-
Lung und Anerkennung des Christentums anschaulich machen soll un darın
werden auch die Germanen geNANNT IDIE: Autfzählung beginnt zunächst MItL
der geringfügıg abgewandelten Völkerliste AUS der Pfingstgeschichte, Act

11 und tährt dann tolgendermafßen tort und die übrigen Völker
WIC die Stammesvieltalt der Gätuler und die zahlreichen Gebiete der Mauren,
alle Grenzmarken Spanıens und die unterschiedlichen Völkerschatten
liens SO die den Römern unzugänglıchen, Christus aber unterworfenen
Gebiete der Brıtannıer Sarmaten Daker (Germanen und Skythen und zahl-
reicher entlegener Völker und Landschatten und vieler Inseln, die uns unbe-
kannt sınd und die WITL nıcht autzuzählen vermögen“ ach der Nennung
der Gätuler und Mauren den renzen Lateinafrıkas und Umsschrei-
bung der römischen Westprovınzen erscheinen die Germanen hier
ungeordneten Auttührung VO Völkern nördlichen Vorteld des römischen
Reiches Der Name der längst schon VO den Sarmaten verdrängten Skythen
1ST dabe;i nurmehr 41© allerdings noch lange tortlebende literarısche Chiffre
für die Völkerschaften der Steppenzone nördlich des Schwarzen Meeres, und
die Behauptung, das Land der Brıtannıer und das Raum des heutigen S1e-

Tertullian, Adversus Iudaeos 79 4) ed Kroymann CCKH 23 Turnhout 1954,
1354 et ceterae gentes, UE 14} Getulorum Darıektlates et Maurorum multz fines el
Hıspanıarum Lermını Galliarum diversae et Brıtannorum INACCESSa
OMANLS [0ca, Christo eYO subdıta, Sarmatarum et acorum ermanOorum
tharum et abdıtarum multarum genti1um P7'O'UZYICILW'”"Z el insularum multarum
LENOLAYTUM, GUAE PNUMEYTVAYI
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benbürgen gelegene Gebiet der Daker sej]en den Roöomern unzugänglich,“ 1St
eın Anachronismus: beide STA eıt Tertullians als Proviınzen test in
römischer Hand, Britannıen selit dem ersten, Dakien selit dem trühen zweıten
Jahrhundert. Dafß Tertullian, nachdem die Liste der Apostelgeschichte,
1mM Uhrzeigersinn rund das mediterrane Reichsgebiet fortschreitend, Veli-

vollständigt hat, schließlich auch noch Völker, Länder und Inseln für das
Christentum beansprucht, VO denen Sal nıchts weılß, o1Dt seiıne Aufzäh-
lung vollends als eın allenfalls auf lıterarısche Reminiszenzen zurückgreı-
tendes rhetorisches Stilmittel ohne jeden sachlichen Informationsgehalt
erkennen.

iıne zutreffendere Einschätzung, wenn auch sıcherlich aum mehr
wirklicher Sachkenntnis;, dürfte dahınter stehen, wenn einıge Jahrzehnte
spater 1m ()sten Orıgenes die gleichen nördlichen Völkerschaften, die auch
Tertullian genannt hat, denen rechnet,; die zumelst das Evangelıum noch
nıcht VErNOINIMEN haben.? Fıne wirkliche Kenntnıiıs dagegen wırd INa  . be] Ire-
naus VO  e Lyon Voraussetzen dürtfen In seiner 180 geschriebenen 7 Wıder-
legung der fälschlich geNaANNLEN Gnosıs“ führt als Zeugen der unıver-
salen Einheıt kirchlicher Lehrüberlieterung auch „dıie 1n den germaniıschen
Provınzen gegründeten Kırchen“ neben denen ın Spanıen, be] den Kelten, 1mM
ÖOrıent, ın Ägypten, Lıbyen und 13 der Mıtte der Welr“ auf.* och dieses
Zeugnis gehört nıcht 1n den Zusammenhang der germanıschen Christianısıie-
rungsgeschichte. Es 1St ıne Quelle für die Ausbreitungsgeschichte des Chri-

in den römischen >  Grenzprovinzen. uch haben die hiıer VO  en Ire-
naus genannten frühen Gemeinden in den germanischen Provinzen kaum aus$s

Vgl auch Tert., Adv.Iud. RI ed Kroymann, 1356 Quid de LDSLS OMANLS
dıcam, guı legionum SUATUNML praesidus ımperium SAULTTE unıunt Nnei ıstas gentes
porrıgere VIreSs regnı S41 OSssunt® Christı autem ubique porrıgıtur, ubıique CTYE-

ditur, ab omnıbus gentı UD enumeratıs colıtur, ubique vVeEQZNAL, ubique adoratur
| Was soll ıch VO den Römern >  » die iıhr Reich durch die Schutztruppen ihrer
Legionen siıchern und die Macht ihrer Herrschaft nıcht ber jene Völker auUuUsZzZude  en
vermoOo en”? Christiı Name ber erstreckt sıch überall hın, wiırd überall geglaubt, VO
allen aufgezählten Völkern verehrt, herrscht überall, WIFr: überall angebetet].

Urıigenes, Matthäuskommentar, K 39 n Mt 24,9, ed Erich Klostermann (GCS
38) Leıipz1ıg E933: EL guid au dicamus de Briıtannis et Germanıs, guı SUNLT
CLYCA Oceanum, vel apud barbaros Daces et Sarmatas Scythas, GUOTUM plurımı
nondum audıerunt evangelı verbum | Was sollen WIr VO den Britannıern und (ser-

9 die ()zean leben, der den barbarıschen Dakern und Skythen, VO
denen die meılsten das Wort des Evangelıums noch nıcht gehört haben?

Irenaus, Adversus haereses k10:2; ed Rousseau/L. Doutreleau (SC 264), Parıs
1979 159%. XL UTE CL EV P’EeQUAVLALG LÖQUUEVAL 'EXKANOLAL ‚WC NEILLOTEUXOOLV

AAA NAQAÖLÖOAOLV UTE  An SV TALC IBnNotaLc OUTE EV KEATtOLG UTE ATa TÄC OANVOL-
TOACG UTE EV ALYÜNTO UTE EV ArLßün UTE CL ATa WEOO TOU KOOUOU LÖQULEVAL
Weder die ın Germanıen egründeten Kırchen glauben der überlietern anders als in

der apostolischen Überlief festgelegt), och die ın Spanıen, och die bei den
Kelten, och dıe 1im Orıent, och die iın Agypten, noch die ın Lıbyen, och dıe 1n der
Miıtte der Weltr egründeten].

Vgl azu mılıenne Demougeot, Rome, Lyon et la christianısatıon des pays rhe-
Nans, 1in Rome le christianısme ans 1a regıon rhenane, Parıs 1.963; 23—4/
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angestammMLEN Bevölkerungselementen bestanden, iWwa AaUS Nachtahren der
linksrheinischen (3ermanen der frühen KRomerzeıt Weıt eher 1STt sıch
zusammentindende Kreıse und kleine Gemeıinschaften VO Zuwanderern aus
anderen Reichsteilen denken, WI1IC Ja auch des Irenaus CIsCHC Gemeıinde
gallıschen Hınterland noch VO  5 zugewanderten oriechischen Bevölkerungs-
elementen gepragt Wal, denen nıcht zuletzt auch selbst als Kleinasıate
VO  e Herkuntt gehörte.

Im übrıgen steht die Nachricht des Irenäus VO  a solchen frühen Christen-
gemeınden den germanıschen Provınzen völlıg vereinzelt da, und dıe
Antänge des Christentums den Grenzprovınzen Rheıin und Donau VGL

lieren sıch für uns Sanz Dunkel der Geschichte ESs 1ST otffenbar u
langsam und zögernd einigermafßsen ennenswertem Umtang ohl über-
haupt erst SEI® der zweıten Hälfte des drıtten Jahrhunderts diese Gebiete
vorgedrungen. Dıie germanıschen und belgischen Provınzen WIC auch Räti:en
und orıcum gehören den Reichsteıilen, die auch Vorabend der kon-
stantıiınıschen Wende noch SE sehr spärlıch VO Christentum durchsetzt

So esteht auch keın Anlaf m  9 da{fß die Alemannen be]
Inbesitznahme des Dekumatlandes, des Dreiecks zwischen Maın, Rheıin und
Donau, das nach dem endgültigen Zusammenbruch des obergermanisch atlı-
schen Lımes 259/60 als erstes römisches Reichsgebiet Westen auf die
Dauer germaniısche and fiel auch bei W: Bevölkerungskon-
LINULTITLAL dort Spuren oder Sar Reste provınziıalrömischen Christentums VOTI-

gefunden haben könnten LDDem Afst sıch auch nıcht 1Ne Aussage des
Begınn des vierten Jahrhunderts schreibenden Un Christentum bekehrten
nordafrıkanıschen Rhetors Arnobius entgegenhalten Arnobius SCIHET
Schriftt „‚Wıder die Heiden dem geläufigen heidnischen Vorwurt ntigegen,
der durch die Christen CrrFreRLE orn der (3Oötter SC1 die Ursache für alles HIOR-
liche Unheıl Er schreıibt diesem Zusammenhang anderem „Wenn
SIC die (3ötter „wollten, dafß die Alemannen, Perser und Skythen
darum besiegt werden, weıl ıhren Leuten Christen lebten und ıhre
Bleibe hatten, haben SIC dann den Römern den Sieg zuteıl werden
lassen, da doch auch ıhren Leuten Christen lebten und ıhre Bleibe
hatten?“® Hıer soll mM1 offensichtlichen Beıklang VO  3 Ironıe der kon-

heidnische Vorwurftf die den Christen ZUTF 4ASt legende Abkehr
VoO  - den (GOöttern S11 der tiefere und eigentliıche Grund auch der milıtärischen
Katastrophen des Reiches und der verheerenden teindlichen Einfälle
Rheıin, Balkan- und Schwarzmeerraum und der persischen (Gsrenze
während der großen Reichskrise des drıitten Jahrhunder:ts, mMiIit qmg_ekehr@r_qVorzeichen auf die erfolgreiche Stabilisierung der Verhältnisse ı diesen kri-
tischen Bereichen durch Diokletian und die Tetrarchie angewendet und
damıt ad 1absurdum geführt werden Es 1ST eC1in rhetorischer Kunstgriff WEeNnNn

Arnobius, Adversus 16, ed Reitfferscheid SEL 4 ’ Wıen 1875, 1
13— z Alamannos; Persas; Scythas ıdecırco voluerunt devincı, quod habitarent eT
degerent gentibus Christiant: Quemadmodum OMANLS triıbuere VICLONLAM,
CM habitarent et degerent ı GHOGQUE gentibus Christiani®?
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auch Begınn des He Jahrhunderts nıcht gerade eın geschickter, konnte
doch diese Argumentatıon auch als Bestätigung der antıichristlichen Reli-
g10nspolıtik Diokletians verstanden werden. Irgend ıne nähere Kenntniıs
VO  n} den religiösen Verhältnissen bei den genannten Feindvölkern aber Ver-

birgt sıch dahınter sicher nıcht.
Anders als 1im gotischen Ausgreifsraum der Schwarzmeerküste und

unteren Donau 1St überhaupt denkbar unwahrscheinlich, da{fß im Bereich
der germanısch-rätischen Gtrenzzone bereıts 1mM dritten Jahrhundert, sSEe1 1M
Zuge polıtischer, wirtschaftlicher und kultureller Austauschbeziehungen, sSEe1

in der Folge kriegerischer Auseinandersetzungen und der germanıschen
Eıintälle 1ın Reichsgebiet, nachhaltigen germanıschen Begegnungen miıt
römıschem Christentum oder weıterwirkenden christlichen Ausstrahlungennach Germanıen gekommen 1St Daftür auft provıinzıalrömiıscher Seıite
die Voraussetzungen überhaupt erst se1it dem vierten Jahrhundert gegeben.
Nıcht TTT wuchs jetzt die Verbreitungsdichte des Christentums auch ın den
Grenzproviınzen und iıhrem Hınterland, und War in besonderem Mafß ohl
in den so7z1al tührenden Schichten, Lrat vielmehr zudem auch infolge der
ıhm durch die konstantinische Wende zugewlesenen Geltung sehr viel AaUSCN-
talliger in Erscheinung. Man denke 1Ur den kırchlichen Ausbau der kon-
stantiınıschen Kaiserresidenz Trıer, miıt den durch eın Baptısterıum VET-
bundenen spätrömischen Vorgängerbauten VO  w Dom und Liebfrauenkirche
ıne für die nordwestlichen Außenprovinzen es Reiches beispiellos ble1i-
bende repräsentatıve Doppelkirchenanlage entstand,’ I1a denke 1aber auch

das Erscheinen christlicher Symbolik auf Feldzeichen des römischen
Heeres und in der kaiserlichen Münzprägung.® Fs bleibt jedoch iragen, ob
diese gewandelten Voraussetzungen provınzıalrömischer christlicher Präsenz
auch Auswiırkungen auf die germanıschen Verhältnisse Jjenselts der
Reichsgrenzen geführt haben

Als wertlos für die Beantwortung dieser rage mu{l Ina  5 sıcher die allge-
meın gehaltenen Behauptungen zweıer griechischer Autoren des üuntten
Jahrhunderts ausschalten. Im zweıten Buch seıner zwıischen 439 und 450
geschriebenen Kirchengeschichte spricht der konstantinopler Rechtsanwalt
SOzomenos VO der Förderung und dem ortgang, den die Kirche FT eıit
Konstantıns ertahren hat In diesem Zusammenhang heißt anderem

Vgl azu Jochen Zınk, Die Baugeschichte des rlierer Doms VO den Antängen im
4. Jh bıs ZUuUr etzten Restauratıon: Der rierer Dom, hg Franz Ronig (RheinVereın tür Denkmalpflege un: Landschaftsschutz, Jahrbuch 1978/9), Neuss 1980,
F 1er 1/—28

Zum Labarum, dem christlichen Feldzeichen der spätrömischen Zeıt, vgl Rudolt
per, Das Labarum. Dıie Kaiserstandarte der Spätantike (Sıtzungsber. Osterreich.
ad Wıssenschaften, ıl.-hist KI 234,1), Wıen 1960 Z den Anfängen röm1-

scher Münzprägung mıiıt ristlichen Symbolen vgl Marıa R.-Altöldı, Antıke Numıis-
matık, Maınz 1978, 184 + sSOWI1e speziell Konrad Kraft, Das Sılbermedaillon Onstan-
t1ns Gr. mıiıt dem Christusmonogramm aut dem Helm für Numismatık
Geldgeschichte 5/6 (1954/5) 151—178 (Nachdruck Konstantın Gr., Heınz0 Colns ofKraft, Darmstadt 1974, 297—344); Patrıck Bruun, The Christian S1gnsConstantıne: Arctos. Acta Philologica Fennıica 5—35
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auch: „Während diıe Kırche sıch dergestalt über das ZESAMLEC römische Kul-
turreich ausbreıtete, drang die Gottesverehrung selbst den Barbaren
VOL Schon nämlıch hingen dıe Stiamme 1m Rheingebıiet dem Christentum A}
auch Kelten und die Fernsten den Gallıern, die ıhre Heımat
Atlantık haben, SOWwIl1e (Goten und deren rühere Grenznachbarn den
Utern der Donau, die schon lange Teıilhaber des Glaubens Christus sınd,

0Mvollzogen i1nNne Wendung kultivierterer und vernunftgemäßer Art
Gleich anschliefßend 1St dann VO  e der Verschleppung kleinasıatiıscher Chrı-
SLeN beı den Gotenzugen nach der Mıtte des drıitten Jahrhunderts und iıhrer
missionarıschen Wirksamkeıt den (soten dıe Rede ehr als ıne VeEI:=-

allgemeinernde Vorschaltung dem Bericht NC diesen organgen, die LAat-

sächlich den Antängen des gotischen Christentums beigetragen haben, “
dart IiNnan in den angeführten Worten schwerlich sehen. och offenkundıger
erweIlst die Plerophorie der Autzählung die Wertlosigkeıit ıhrer konkreten
Einzelangaben, WEeNn wa die gleiche eıt der Bischoft Theodoret VO  3

Kyrrhos östlıch VO Antiochien denen, diıe neben den Romern und den
ıhnen Unterworftenen die Gebote Christı angeNOMM haben, außer
„Skythen“, 5armaten, Indern, Athiopiern, Persern, Chıinesen, Hyrkanıern
(am Südostuter des Kaspischen Meeres), Baktrıern (1im Raum des heutiıgen
Afghanıstan) und Britannıern auch die (GGermanen und die eigentlich ıhnen
zuzurechnenden, aber be1 einem Autor seiıner eıt ohnehiıin Nur ıne gelehrte
literarısche Reminıiszenz bıldenden Kımbern nennt. M

Von den konkreten Vorgangen Ende der bischötlichen Amtszeıt des
Ambrosius VO Maıiland 3LT weıfß dagegen dessen ehemalıger Sekretär
Pauliınus ın seıner 477 auftf nregung Augustıins geschriebenen, nach hagı0-
graphischen Vorbildern gestalteten Lebensbeschreibung des großen Maı-
länder Kırchenfürsten berichten. Seine Erzählung tührt uns den Süd-
ostrand des mitteleuropäischen Germanıen: Fa eben dieser Zeıt“, nämlich
nach der Usurpatıon des Eugenius (392/4); „hatte ıne Markomannentürstin
Fritigıl Vo  «2} eiınem bei Gelegenheıt aus Italien kommenden Chrıiısten VO

Ruhm des Ambrosıius berichten hören. Sıe nahm darauf den Glauben
Christus A als dessen Diener S1e diesen wulßste, und erbat durch Boten un

Übersendung VO Geschenken die Kırche ach Mailand schriftliche
Unterrichtung darüber, Ww1e€e S1e glauben habe Ambrosıius cchickee ihr ıne
glanzvolle briefliche Glaubensunterweisung und hielt s1€ dabe1 zugleich d

Sozomenos, Kirchengeschichte I1 Badı ed Bidez/G. Hansen (GCS 50),
Berlin 1960, 58, 8 — I1n uvovbONs ÖE ıNS EXUANOLAG TOUTOV TOV TOONOV S  e TOLOOLV
INV “POUOALOV OLXOUUWEVNV, OL ÖL QÜTOV LW AOßaO0WV VonNoxXELa EYXMOOEL. NOöN YOO
IC ÖuWCL TOV Pnvov PUAC EXQLOTLAVLCOV, Kehtor %OL OL Lal atOV EVOÖOOV TEAEU-
TOLOL TOV MDXEOVÖV NOOOOLXOUOL, Xal FotVoL, XCOLL A  00L TOUTOLG OUWOQOL TO NOLV 1|0O0V
A  - TAC OYXÜAC 10T00UV NMOTALOV, TAAOCL WETOAOXOVTEG ING ELC X OLOTOV NMLOTEWC d  n TO

WEQWTEQOV XCOLL NOYLXOV WEUNQUWOOOAVTO.
dazu Peter Stockmeıer, Bemerkungen ZUX Christianısierung der Goten 1m

4. Jh Z7KG (1981) 3159249
11 Theodoret VO Kyrrhos, uratıo 9.13; ed anıvet (SC 3742); Parıs 1958, 340

!
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S1e möge ıhrem (satten nahelegen, mıiıt den Römern Frieden wahren. ach
Erhalt dieses Brietes überredete S1e iıhren Mann, sıch mıt seınem Volk
römisches Kommando stellen. Als S1e nach Maıland vgekommen WAar,
schmerzte S1€e sehr, den heiligen Bıschof, dem sS1€e eılte, nıcht mehr VOTI-

zufinden: denn WAar bereits aus diesem Leben geschıieden“ Man hat be;
diesem Bericht, in dem Ambrosius als ausschlaggebender Anlaf und treli-
bende Kraft des Geschehens erscheınt, mıt eıner hagiographischen Umset-
ZUNS und Verarbeitung historischer Nachrichten u  5 Man MUu. daher,
11 Inan die 1m Hıntergrund stehenden Ereignisse herankommen, seline
besondere Perspektive entzerren versuchen. Frıitigil 1St die Gattın eines
Markomannenfürsten, dem der Königstitel beigelegt wırd und der mıiıt
seinem Verband in römischen Dıiıenst trıtt. Er wird daher ohl jenen Marko-
INannen zuzurechnen se1n, die aut römıschem Reichsboden In Uternoricum
und Oberpannonien, iın dem donauländischen Grenzgebiet zwischen Inn
und Bakonywald angesiedelt wurden. * Seine Gattın ze1igt sıch VO rÖöm1-
schen Christentum beeindruckt. Ihre dadurch veranlafßte Kontaktaufnahme
miıt Ambrosius 1St möglicherweise autf einem bereits durch bestehende polı-
tische Beziehungen angebahnten Weg ın die zeıtweılıge Kaıiserresidenz Maı-
and zustandegekommen. Dafß dabe] Ambrosius seıinerseıts in seınem Lehr-
schreıben auch iıne politische Eintlußahme 1m Interesse markomannischer
Vertragstreue A Reich versucht hat, 1St keineswegs unwahrscheinlich.
Ursächlich für die römische Indienstnahme des Verbandes wiırd aber doch
ohl TYSLT dem Blickwinkel des Hagıographen. ber den Ausgang
seınes geistlichen Bemühens, ob Frıitigil tatsächlich in aller orm Chriıstın
wurde und die Taufte empfing, ertahren WIr nıchts, und noch viel wenıger, ob
ihr Interesse Chrıistentum innerhalb des markomannischen Bereichs WEel-
GTE Kreıse SCZOSCH hat Aus dem Schweigen des Paulinus arüber dart INa  a
1n diesem Fall ohl schliefßen, daß ıhm nıchts davon ekannt Wal, denn der-
gleichen hätte sıch Ikaum entgehen lassen. W as 1aber berichten weılß,
1St iıne sınguläre Episode ohne weıtere Folgen, und S1€e tührt sehr wahr-
scheinlich auch gar nıcht über die römischen Reichsgrenzen hinaus.

Für die rage nach den Mögliıchkeiten und egen, durch die
Umständen über diese Grenzen hinweg römisches Christentum nach Germa-
nıen gedrungen seın könnte, scheint die Mıtte des üntften Jahrhunderts

Paulinus VO Mailand, Vıta Ambrosıui 36, ed Pellegrino, Rom 1961, FOZ Per
ıdem tem Fritigıl qguaedam regına Marcomannorum, C' quodam Christiano VLVO,
guı ad ı7 forte de Italiae partıbus advenerat, referente sıb: audıret famam 271 (SC,Ambrosii), Christo credidıt, CULUS ıllum servulum VECOQNOVEYAL, MULSSISGUE Mediolanum
munerıibus Ad ecclesiam DEr legatos postulavıt, UE scrıptis LDSIUS ualıter credere deberet
informaretur. GUAM Ile epistolam fecıt praeclaram In catechismi, In GUAetiam admonuit UL suaderet DLVYO OMANIS SECTUVUAYEC Ga ACCEDLA epistola, mulıier
Ssuasıt DLVO, UT CU Ddopulo SO OMANILS traderet. Quae C venısset Mediolanum, plu-yrımum doluit, quod S$SAnctEum sacerdotem, ad GUECH festinaret, mMmınıme reperısset; 1am
enım de hac Iuce mıgraveEYaL.

Vgl Ludwiıg Schmidt, Geschichte der deutschen Stiämme bis DL Ausgang der
Völkerwanderung. Die Westgermanen, 1, München 19358 1969, 1841
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entstandene anONYINC, aber wahrscheinlich Prosper VO Aquiıtanıen ZUuWEeIlS-
bare Schritt -„Über die Berufung aller Heıiden“ aut den erstien Blick ıne AÄnt-
WOTrtTt geben. Dem Verfasser 1St der Behauptung einer uneinge-
schränkten Universalität des yöttlichen Heilswillens und -wirkens gelegen.
Er sucht sS1€e mıiıt einem Hınvwelıils darauf veranschaulichen, dafß auch un)!

den Barbaren das eıl kund werde. In diesem Zusammenhang heifßt O> „Von
Feinden 1n Gefangenschaft geführt, haben Söhne der Kirche ıhre Herren
Hörıgen des Evangeliıums VO  3 Chrıistus gemacht und dıejenıgen mi1t der
Unterweısung 1M Glauben geleıtet, denen S1e nach Kriegsrecht dienten.
Andere Barbaren wiederum haben in römischen Hılfsdiensten in unseren

Landen gelernt, W as S1e 1in iıhrer Heımat nıcht erfahren konnten, und sınd, in
Cder christlichen Relıgion unterwıesen, nach Hause zurückgekehrt

Ins Barbarenland verschleppte Pronvinzıale eınerseılts und A4aus römischen
Diensten heimkehrende Barbaren andererseıts erscheinen somıt als wırksame
Vermiuttler christlichen FEinflusses außerhalb des römischen Herrschaftsberei-
ches. Für die Antänge des Christentums be1 den (soten des unteren Donau-

hat der der hier genannten Übermittlungswege 1n der Tat ıne
Raolle gespielt. ach altem Kriegsrecht versklavte Menschen gehörten natur-
ıch auch der Beute, die Franken und Alemannen be1 ıhren Raubzügen ın
die römischen Provınzen mı1t sich tührten. Der spatere Kaıser Julıan rühmt
sıch, durch seıne Alemannensıege( zwanzigtausend solcher etan-
n etreıt haben; ” und sicher haben sıch Christen LWAa un den
Gefangenen gefunden, die der Alemannenfürst Rando 3165 A2U$S Maınz tortge-
schleppt hat,; nachdem die Stadt mıiıt seinen Scharen während eiınes christ-
lichen Festes ungehindert hatte heimsuchen können.® Es gibt jedoch nıcht
den mindesten Hınweıs dafür, da{ß solche verschleppten Christen ım traän-
kischen und alemanniıschen Reichsvorfeld lebens- und entwicklungstähige
Gemeinden haben bılden können, die zar noch einer christlichen Durch-
SeEIZUNgG ıhrer germanıschen Umwelt in der Lage geEWESCH seın sollten. Es
herrschten hıer offenbar andere Bedingungen, als S1€e in dem polyethnischen
Herrschaftsverband des donauländischen Gotıen gegeben M, iınnerhalb
dessen anscheinend auch 2US dem Reich verpflanzte Bevölkerungsgruppen
relatıv treıe Entfaltungsmöglichkeiten gefunden haben Insotern lassen sıch
die Gegebenheiten des terwingisch-gotischen Raumes auch nıcht ohne wel-

iın das erbauliche Bıld des geistlichen Rollentausches zwiıschen Herren
und Knechten tassen, und esteht erst recht eın Anlafß, ıhm tür den trän-
kischen und alemannıschen Bereich Realität beızumessen.

De vocatıone omnium gentium 11 23, 51; 41719771 Quidam ecclesiae falıı aD
hostibus Captı, dominos S OS Christı Evan elio mancıparunt et quibus condıtione hellica
serviebant, eisdem fıder magısterı0 DYae HMEYUNET. At I arbarı dum Romanıs UNXL-
liantur, quod ıIn SULS locıs NO oterı  » nNOSErNı didicere regionıbus, et ad sedes
SUAS C} Christianae veligi0nıs ınstitutione remearun

Julian, An Rat un: olk VO:  e} Athen C ed Biıdez 11 Parıs 1932 DL
Ammianus Marcellinus, Römische Geschichte 10,1 f, ed Woltgang Sey-

tarth 1 Berlin F7 82, 1—
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Es lı der zweıte VO  3 unserem Autor 1iNs Auge vetafste UÜbermitt-
lungsweg, das Eınsıckern christlicher Eıintlüsse durch Germanen, die A4us
römischen Diensten als Christen in hre Heımat zurückgekehrt se1ın sollen.
Da gerade se1lt Konstantın die Zahl solcher Söldner sprunghaft anstıeg und
während des vierten Jahrhunderts eıner regelrechten Germanısıierung des
römischen Heeres tührte, drängt sıch ıne solche Vorstellung natürliıch rasch
auf och auch hier mahnt näheres Zusehen oröfßter Zurückhaltung. Dıie
Religionszugehörigkeit der Germanen 1ın römiıschen Diensten, über die
infolge ıhres Aufstieges in höchste Führungsstellen Nachrichten überlietert
sınd, 1st [LUT In wenıgen Fällen ermitteln. In eıner sechzıg Namen umtas-
senden Zusammenstellung für das vierte Jahrhundert lassen sıch lediglich vier
Heiden und ebensoviele Christen eindeutig ausmachen.! Bezeichnend 1St
dabe!] aber, dafß VO  n diesen Christen keiner aus dem westlichen Germanıen
SsStammt S1e mussen daher iın uUunNnsecerfem Zusammenhang außer Betracht
bleiben. Wwar wırd A4US der oleichen Namensl/liste häufig auch noch der Heer-
meıster Sılvanus, der tränkischer Abkunft WAal, als Christ angesehen. ber
diese relig1öse Zuweıisung 1st keineswegs sıcher. Sılvanus sah sıch 335 als
ın Köln der nıedergermanischen Front stand, durch iıhn Kaı-
serhof autfende Umitriebe iın höchste Bedrängnis gebracht und 1e1 sıch iın
dieser Lage in einer Flucht nach Vorn selbst Z Kaıser ausruten. Seine Erhe-
bung wurde jedoch alsbald erstickt und selbst nıedergemacht, nachdem
vergebens 1ın einer „Versammlungsstätte des christlichen Kultes“ Zuflucht
tinden versucht hatte. 18 Aus diesem Zufluchtsversuch kann jedoch nıcht ohne
welıteres schon gefolgert werden, da{fß selbst Christ War Im übrigen 1STt
auch als Sohn eiınes 1mM Dienst Konstantıns GGr stehenden Franken schon
In Gallien geboren und aufgewachsen, und se1ın lateiniıscher Name INa aut
einen gewıssen rad der Komanıisıerung der Famlılie deuten. (Ganz aus dem
hıer ZAMT. Diskussion stehenden Personenkreis fällt schließlich der weströmı1-
sche Gegenkaiser der Jahre 350/53 Magnentıius, der ın seıner Müunzprägungals Christ erscheint, W AsSs mögliıcherweise 1aber auch 11U polıtische Zweckpro-paganda gewesen seın könnte.?? Er Stammte lediglich mütterlicherseits A4US
einer Famılie VO Laeten; das heißt, die Scholle gebundenen Zwangsan-sıedlern tränkischer Herkunft.

In Gallıen zeıgt der Betund zahlreicher Gräber, dıe nach iıhren BeigabenOfttizieren germanıscher Herkunft und ıhren Frauen zuzuordnen sınd, ıne
Beibehaltung germanıschen Brauchs und xibt erkennen, da{fßs INnan
hier miıt einer Bevölkerungsgruppe iınnerhalb der römiıschen Grenzprovinzen
P tun hat, die ınfolge ıhrer zahlenmäßigen Stärke und soz1alen Geschlossen-

1974 5—1
Mantred Waas, Germanen 1M römıiıschen Dıiıenst 1m 4. Jh Chit.: Phıl. Diss. Bonn

18 Ammıian. Marcell. 530 ed Seytarth I) Berlin 1968, 30,7—11 7u Sıil-
vgl Jones/J. Martindale / J. Morrıs, The prosopography of the later

Koman Em ıre I’ London 97 840{£.
Vgl 4AZUu Joachim Ziegler, Zur relıg1ösen Haltung der Gegenkaiser des 4. Jh.,Kallmünz S
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heit ıne kulturelle Fıgenprägung bewahrte. “ [ )as VO Valentinıan (364 bıs
375) ausgesprochene Verbot VO Ehen zwıischen römischen Provinzıalen und
Reichsfremden“‘' mufiste das auch noch VO römischer Seıte verstärken. Fur
christliche Eintflüsse War ıne siıcher nıcht R unterschätzende Eıngangs-
schwelle gegeben. Yrst recht oder eher in noch viel stärkerem aße oilt enL-

sprechendes für die breıite Masse der 1n gröfßeren oder kleineren landsmann-
schaftlıchen Verbänden zusammengetafsten germanıschen Söldner.

Fuür die Spiıtze der römisch-germanıschen Mihitärhijerarchie aßt sıch zudem
auch noch ine andere Beobachtung anstellen, die ze1gt, da{ß das Christentum
auch als kaiserliche Relıgion selbst aut (GGermanen in exponıerten Stellungen
keinen konkurrenzlos überwältigenden Eindruck machen brauchte. Dreı
fränkische Heermeister des etzten Viertels des vierten Jahrhunderts,
Rıchomer, Bauto und der ältere Arbogast, nıcht 1U  — ıhrer Herkunft
vemäfß Heıden, S1E haben vielmehr auch Kontakt Z heidnıschen Geıistigkeıit
ihrer römiıschen Umwelt gyesucht und Beziehungen dem konservatıv-heid-
nıschen Senatskreis Aurelius Symmachus gepflegt. Riıchomer War

zudem auch noch mMiıt eiınem anderen LExponenten heidnischer Tradıtion, dem
gefeierten antiıochenischen Rhetor Lıbanıios, freundschaftlich verbunden,
un Arbogast hat die miıt eıner etzten heidnıschen Reaktion einherge-
hende Usurpatıon des Symmachusfreundes Eugen1us nach dem Tode Valen-
tinıans I1 f  33 getragen.““ Bemerkenswert tür die Begegnung eiınes
vornehmen (3ermanen MIt der relıg1ösen Welt des römischen Reiches 1St
schliefßlich auch der VO  — Ammianus Marcellinus beiläufig überlieterte Fall des
Alemannentürsten Mederich. Er hatte längere eıt als Geisel ın Gallien
gelebt, ohl während der seit Ende der zwanzıger Jahre des vierten Jahrhun-
derts bıs ZU Erhebung des Magnentıius der Rheingrenze herr-
schenden Friedenszeit. DDort WAar ın die Serapısmysterıen eingeweıht
worden und legte eshalb seınem Sohn Agenerich nachträglich den Namen
Serapıo bei.“

Soweıt das westliche Germanıen betrifft, können nach allem, W as sıch
teststellen läßt, die Vorstellungen des Vertassers der Schrift „Uber die Beru-
tung aller Heiden“ VO eıner über wel parallele Kanäle verlaufenden christ-
liıchen Infiltration der Stamme Jenselts der Reichsgrenzen doch ohl 1U als

Horst Woltgang Boehme, Germanıische Grabtunde des bis 5. Jh zwıischen
untftierer Elbe un Loıre, München 1974

21 Codex Theodosianus L11 14,1, ed Mommsen 2! Berlin 19 1962, 55
Vgl arl Friedrich Stroheker, Zur Raolle der Heermeıster fränkischer Abstam-

IMUunNng 1im spaten vierten Jahrhundert: Hıstoria (1955) 314—330,; hier 324— 3729 ders.,
(sermanentum und Spätantike, Zürich/Stuttgart 1963- 929 1er 227—78® Zur heidni-
schen Senatsopposıtion vgl Hans-Dietrich Altendorf, Römische Senatsarıistokratie un
Christentum Ende des Jahrhunderts: Kirchengeschichte als Missionsgeschichte I’
he Frohnes Knorr, München 19/4, 227—243

23 mmı1aNnus Marcellinus, Römuische Geschichte XM 1 12.25; ed Woltgang Seytarth
1L, Berlın 1968, 192; —1 Agenerich/Serapıo W alr ZUuUr Zeıt der Alemannenschlacht
ulıans beı Straßburg (357) noch eın sehr Junger Mann. Dıiıe Begegnung seınes Vaters mit
dem Mysterienkult könnte demnach iın die Zeıt des Konstans 337 350) tallen
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Ideal- und Wunschbild angesehen werden, das, VO theologischen Anliegen
des Heilsuniversalismus wachgerufen, MIt erbaulichen Zügen ausgeführt
wiırd. Archäologische Befunde, die dıesen Aaus der schriftlichen Überlieferung
sıch ergebenden Eindruck abmildern könnten, o1bt nıcht. FEıne Erörterung
Oordern dagegen noch einıge sprachgeschichtliche Beobachtungen und die
rage ıhrer miıssıonsgeschichtlichen Auswertung. Dıiıe deutsche historische
Wortforschung sucht dıe sprachliche Seıte der germanischen Begegnung MIt
dem Christentum und seiner Aneıgnung durch die Abgrenzung zeıtlicher
und raäumlicher Schichten des trühen christlich-kirchlichen Wortschatzes und
hre Einordnung ın wirkungsgeschichtliche Zusammenhänge näher
erhellen. Dabe! bleibt sıcher vieles unsıcher und manches auch umstrıtten,
zeichnen sıch 1aber doch auch ZeEWI1SSeE Linien ab SO hebt sıch ıne alte Schicht
VO  S kirchensprachlichen Lehnwörtern heraus, die War noch nıcht OtLtwen-
digerweise schon ıne Zugehörigkeit der S1e ursprünglıch autnehmenden SCI-manıschen Sprecher selbst ZU Christentum wıderspiegelt, die aber auft jeden
Fall in eiıner näheren und häufigen Begegnung mMıiıt seınen iußeren Erschei-
nungsformen und eınem daraus entspringenden Bedürfnis,; S1e benennen,
ıhren Sıtz 1m Leben hat

ber dıe Ausgrenzung dieser Schicht kırchensprachlichen Wortschatzes
äßt sıch 1mM einzelnen zewif$ diskutieren. Hans Eggers hat ın eiıner Übersicht
über die miıssıionsgeschichtlich interessanten Ergebnisse wortgeschichtlicher
Arbeiıt sechs WoOorter als tür S1e repräsentatıv herausgestellt.““ Es sind:
Kırche, althochdeutsch kırıhha, altsächsisch kırıka, altenglisch CINGcA; ohl
über vermutetes vulgärlateinisches *Cyrıca Genuswechsel AaUus XVOLKOV,
einer vulgärgriechischen Nebentorm für griechisches XUOLOKOV, 1im Sınne
VO  e Kirchengebäude;” 2) Bıschof, althochdeutsch biscof, altsächsisch
b1scOp, altenglisch bısceof, AUS galloromanısch *(e)biscopu oräkolatei-
nısch ep1SCOPUS; Mönch, althochdeutsch munıh, altsächsisch munık, alt-
englisch munuk, 4us galloromaniısch municus oraäkolateinısch monachus:

Müns;er‚ althochdeutsc munıistrI1, altenglisch MYNSLECF, Aaus galloroma-nısch “*monısterıum gräkolateinisch monasterium, Kloster:; SCENCN In
der Bedeutung Smt dem Kreuzzeıiıchen bezeichnen“, althochdeutsch
seganOn, altsächsisch segnOn, altenglisch segn1an, aus valloromanısch
“segnare lateinısch sıgnare; 6) Almosen, althochdeutsch (fränkiısch) ala-
u  ‘9 altsächsısch alemosna, altenglisch aelmisse, aus galloromanısch*almosna ograäkolateinisch eleemosyna. Dıiıeses letzte Wort allerdings wırd
INan, auch WECNN In formaler Hınsıcht Sanz den übrıgen tünf entspricht,
AUS sachlichen Gründen ohl einer anderen elt- und Intensitätsstute der
Berührung mMIit dem Christentum zuordnen mussen. Im klassıschen, schon

Hans Eggers, Dıe Annahme des Christentums im Spiegel der deutschen Sprachge-
4855
schichte: Kirchengeschichte als Missıonsgeschichte { 1 11 München 1978, 466 — 504, hier

25 Vgl Achim Masser, Dıi1e Bezeichnungen für das christliche Gotteshaus In der
deutschen Sprache des Miıttelalters, Berlin 1966, 17—27
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aus dem Judentum überkommenen Dreiklang mıiıt Beten und Fasten 1St das
Almosen eın christliches Werk, dem diejenıgen angehalten werden, die
bereıts ıhren Weg ın die Kirche gefunden haben Der wahrscheinliche Ort
der Ubernahme dieses Begritts 1sSt daher 1ın der kırchlichen Unterweisung und
Predigt und nıcht in einer eın außerlichen Begegnung miıt Erscheinungs-
tormen des Christentums suchen.

Den geNaANNLECN Lehnworten sınd Z7wel Merkmale gemelınsam: Sıe sınd
gemeinwestgermanısch, und das heißt VO  — allem, S1e gehören ZU kırchlichen
Wortschatz nıcht LLULE des Altdeutschen, sondern auch des Altenglischen, und
S1€e beruhen auf vulgärlateinisch-galloromanıschen Ausgangswortern. Das
letzte we1lst auf iıhre UÜbernahme 1ım umgangssprachlichen Austausch inner-
halb des vallischen KRaumes, und die gemeinwestgermanische Verbreitung
deutet auf eın hohes Alter der Entlehnung hın och hıer 1st für ıne m1S-
S10NS- und kirchengeschichtliche Auswertung schon Vorsicht geboten. Als
sıcher kurzschlüssig weıl alleın auf der ımmanenten Logik eınes abstrakten
Denkmodells der Entfaltung der westgermanıschen Sprachgruppe beruhend
mu die gelegentlich angestellte Vermutung ausgeschaltet werden, die alteng-
lısche Beteiligung eınem solchen elementaren christlichen Lehnwortschatz
welse auf ıne Ubernahme schon VOT der Einwanderung der Angelsachsen
nach England.“® Das Wortgut müfste dann einen Teil der angelsächsıschen
Verbände noch VOT iıhrer die Mıtte des üunften Jahrhunderts ın oröfßerem
Umfang 1in Gang kommenden Abwanderung VO' Kontinent erreicht haben
und dann iıhnen auch ewahrt worden se1ın. Es 1St jedoch nıcht e1n-
sıchtig, VO  e welchen Kommunikationsbedürtnissen ıine solche ftrühe ber-
mittlung nach Germanıen hiıneın und ıne anschliefßende generationenlange
Weıitertradierung worden seın sollte. Sehr viel näher liegt CI ıne
fränkische Vermittlung 1m Zuge der frühen Angelsachsenmission
denken.“ Ihr 1St ıne Aufnahme politischer kentisch-fränkischer Bezie-
hungen voraufgegangen, ine Beteiligung fränkischer Kräfte ıhren
Antängen gerade auch ZUH: sprachlichen Unterstützung der Aaus Rom eNLTL-

sandten Missıonare 1St überliefert,“® und auch arüber hinaus sınd tränkısche
Eıintlüsse wıirksam BCWESCH.

Nur scheinbar ıne chronologische Handhabe bietet auch das Wort Kırche
als Bezeichnung des christlichen Gottesdienstgebäudes iınfolge der Annahme,
das griechische ÄAusgangswort se1 1im Irierer und mıittelrheinischen Raum als
kurzlebiges Modewaort der konstantıinıschen eıt aufgekommen und VO den

Vgl Hans DCEIS, Deutsche Sprachgeschichte I, Reinbek 19653, 118—120; miıt
Einschränkungen CIdD. y Annahme (wıe Anm 24); 487

Vgl Theodor Frings, Germanıa Romana I’ Halle 19 41
28 Gregor Gf.. Registrum epistolarum VI 51 (an die Frankenkönige Theuderich I1

1596+613, Burgund| und Theudebert I1 1596—612; Auster| VO Juli 596),; ed Nor-
berg CCh 140), Turnhout 1982, 424, 13—16: Beda venerabiılis, Kıirchengeschichte
Z ed Spitzbart (Texte AL Forschung 34,1), Darmstadt 1982,

Vgl Friedrich Prinz, Zum fränkischen und iırıschen Anteıl der Bekehrung der
Angelsachsen: P  C 95 315—336
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tränkıschen Grenznachbarn übernommen worden.?“ och 1st XUOLXOV eher
eın relatıv altes Wort, das sıch regıonal anscheinend noch gegenüber dem
on 1im Westen durchdringenden, nach seinem Muster gebildeten Bedeu-
tungslehnwort dominıcum behauptet hat, LWwa 1M rlierer Raum, der
schon früh VO  3 dem griechıisch durchsetzten christlichen Ausstrahlungszen-
Ern Lyon erreicht worden seın dürtte. Dagegen hat das WAar schon früh ın
Nordafrıka für das gottesdienstliche Gebäude der Christen gebrauchte hası-
lica allgemeine Verbreitung in dieser Bedeutung TSLI infolge der Kırchenbau-
tätıgkeıt der konstantıiınıschen eıt gefunden. IJa basılıca aber ıIn eiınem allge-
meıneren Inn als Bezeichnung für allerlei Ööffentliche Gebäude schon längst
geläufig WAal, hat INnan ıhm ın Trıer be] der ucCNnN, speziell christlichen
Anwendung möglicherweise zeıtweılıg das hier noch lebendige altere Wort
ZUTF Näherbestimmung und Verdeutlichung beigefügt: basılıca CYYLCA; das
würde zwanglos den Genuswechsel VO neutrischen Agsga„ngsyvprt der
als Basıs des westgermanıschen Lehnwortes vermutenden teminınen Form
erklären. Aut jeden Fall aber o1bt keinen Grund, iıne germaniısche
Ubernahme des Wortes VOTr dem üuntten Jahrhundert denken, als siıch 1MmM
Zuge der ftränkischen Landnahme, die 1m weıteren Trıierer Raum eınen BCE-
manischen Sıedlungsgürtel rıngs ıne romanısche Reliktzone 1m Moseltal
legte, ” die Kırche und ıhre Einrıchtungen auf altem römischen Provinzıal-
boden selbst anhaltend ın den CHNSCICH alltäglichen Gesichtskreıis VO Franken
rückte. Vor einer Verbreitung 1im rechtsrheinıschen (Germanıen steht F:  5

aber auch damıt ımmer noch nıcht.
Der Eindruck einer frühen Verbreitung christlicher Terminı 1mM germanı-

schen Raum Mag sıch auf den ersten Blick auch einstellen, WECNN INan als alte-
St£S Zeugnis des Wortes egen, althochdeutsch SAN, ıne langobardische
Runeninschrift A4AUS$S Pannonıen ansprechen will.>* Es andelt sıch ine
Zueignungsinschrift auf eiınem zusammengehörıgen Paar VO Bügeltibeln aus
eiınem Frauengrab des langobardıschen Gräberteldes VO Bezenye (Pallers-
dorf) 1im Komuitat Raab-Odenburg 1m Nordwesten Ungarns [)as Gräberteld
wırd ans Ende der pannonischen Langobardenzeıt datiert (ca 550—568). ”

Idie VO Masser (wıe Anm 25) referijerte wortgeschichtliche Diskussion
„Kırche“ leidet unzulänglıcher Berücksichtigung des altkırchlichen Sprachge-
brauchs; vgl azu Knut Schäferdiek, XUOLOAKOV Cyrica kırıhha. Zum geschichtli-
chen Hintergrund eiıner Etymologıie: Beıträge ZuUur Geschichte der deutschen Sprache
und Literatur 106 46 —50

31 Vgl Eugen Ewiıg, Trier 1m Merowingerreıch, Trier 1954 Aalen 1973, GLA
Kurt Böhner, omanen un: Franken 1m rlierer Land Geschichte des rierer Landes,
hg Rıchard Laufner, I? Trier 1964, 312—335

Friedrich Kluge, Etymologisches Woörterbuch der deutschen Sprache, bearbeitet
Walther Miıtzka, Berlin 14975 697 (hier wiırd die Runeninschriftt MmMI1t 5

spat datiert); Hans Eggers, Sprachgeschichte (wıe Anm 26), 120 dagegen nıcht mehr
Annahme (wıe Anm 2)7 486 Die Inschrift: Stephan Obpıtz, Südgermanısche unenın-
schritten 1mM alteren Futhark aus der Merowingerzeıt, Kırchzarten 1980, 11
183—185

Joachim Werner, Dıie Langobarden iın Pannonıen (Abhandlungen der BayerischenAkademie der Wıssenschatten, Phil.-hist K 93 München 1962, 45
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Fur dıe doch ohl Lebzeiten der Bestatteten getertigte Inschrift tührt das
Wa iın das 7weıte Viertel des sechsten Jahrhunderts. Neben Wwel Namen
enthält s1e die als Zueignungswunsch gedeuteten Worter UNIa und SZUN, die

althochdeutsch wunn(1)a (neuhochdeutsch onne) und KZAN gestellt
werden. Autgrund des etzten oılt sS1e allgemeın als christlich, dafß s1€e auch
als Beispıel eıner Ersetzung magıscher Ausdrücke durch christliche Wunsch-
ormeln angesehen werden konnte. * och 1St ihr religionsgeschichtlicher
Hintergrund keineswegs ohne weıteres auszumachen, zumal]l auch die Mög-
lıchkeit des Synkretismus mıt iın Betracht geEZOSCH werden mufß, un 1St
methodisch problematisch, den Inhalt der Wunschformel eintach V der
Bedeutung her bestimmen, die den beiden darın verwendeten Ortern ın
Jahrhunderte spateren Texten der althochdeutschen Lıteratur zukommt.
Wiıchtiger als die religionsphänomenologiısche Zuordnung 1STt tür dıe Mög-
ichkeit der Bewertung des langobardisch-runischen Xu als Niıederschlag
eiıner Wortwanderung ındessen die rage, ob tatsächlich MIt dem althoch-
deutschen QZan genetisch identisch 1St. ber dıe Herleitung des etzten
esteht keine einhellige Meıinung, doch scheint ein1ges datür sprechen,
dafß INa  . hier miıt einer relatıv spaten althochdeutschen Rückbildung 0N

dem bereits erwähnten Verb seganon tun hat.” Dann aber steht das un1-
scheu für sıch alleine und könnte als unabhängige Ubernahme VO  u late1-
nısch sıgnum (altromanısch SEQNU) gedeutet werden. och auch, WeNnNn

beide Worte eiınen gemeınsamen tränkischen rsprung haben sollten, ware
noch keineswegs ohne weıteres auch statthaft, 1ın dem langobardischen
Zeugn1s den Endpunkt eınes längeren gvestaffelten innergermanıschen ber-
mittlungsvorgangs sehen. 548 beruft sıch iıne langobardische Gesandt-
schaft dem byzantıniıschen Kaiıser Justinıan 527565 gegenüber auf das
Langobarden und Byzantıner verbindende katholische Christentum.?  6 Eın
geschichtlicher Kontext für die hıer vorausgesetzLe, sıcher 1U  — sechr ober-
Hächliche und allein Y der politischen Spiıtze vollzogene förmliche lango-
bardısche Hınwendung dazu aber ßr sıch in der politischen Machtkonstel-
latıon finden, die sıch ın den Jahren den Tod des Ostgotenkön1gs Theo-
derich 4/1—=326; seıt 493 Regent des weströmıischen Reiches) herausbildete.
Langobardıischerseits suchte damals König Wacho (ca 510—540) politisch-
dynastısche Beziehungen U1n Frankenreıich, während sıch andererseıts AA

eıt Theudeberts - Austrasıen (  4—5 die fränkische Macht, und
WAar auch ın kiırchlicher Hınsıcht, bıs in den Ostalpenraum und die Pan-
nonısche (Grenze bemerkbar machte.? Wer die Runeninschriuft VO Bezenye

Stetan Sonderegger, Frühe Erscheinungsformen dichterischer Sprache iIm A
hochdeutschen: Typologıa Litterarum. Festschrift für Max Wehrli, Zürich 1969,
5>4—81 1er

Theodor Frings Gertraud Müller, (Germanıa Romana EL Halle 1968, 460 +t
Prokop, Gotenkriege {11 34,24, ed (Jtto Veh IL, München 1966, 662
Vgl Jör aru.  5 Geschichte der Langobarden (Urban-Taschenbücher S39 Stutt-
102 21 Erich Zöllner, Geschichte der Franken, München 1970 91—93



162 Knut Schäterdiek

als Niederschlag ursprünglıch tränkischer christlicher Terminologie deuten
will, darf diese Gegebenheıten gewiılß5 nıcht aufßer Betracht lassen.

Besteht sOomıt keıine Nötıigung, die Anfänge eınes wenn auch 1U elemen-
westgermanischen christlichen Wortschatzes bıs 1Ns vierte Jahrhundert

zurückzudatieren, MUu AUS$S kirchengeschichtlicher Sıcht auch VOT allzu
weitgehenden Folgerungen aus sprachgeschichtlichen Beobachtungen
dem Wort (jott gewarnt werden. Als Wiıedergabe VO OEOC, eus 1St dieses
etymologisch nıcht befriedigend aufgehellte Wort gemeingermanisch. (Gram-
matisch wırd WI1e€e seıne yriechische und lateinısche Entsprechung persön-
ıch im Maskulinum verwendet, 1STt 1aber ursprünglıch eın eutrum. Im Alt=
hochdeutschen spiegelt sıch das nunmehr iın dem neutrischen Komposıtum
daz abgot (der heidnısche Gott ın christlicher Deutung, das Götterbild) und
dem vereinzelten neutrischen Glossenwort hellıgot (Unterweltsgötter) für
lateinisches AAan (Totengeister).?  8 Im Gotischen 1Sst auch tormal der
endungslosen Form des Nomuinatıv Sıngular Zzuß und der Pluralbildung guda
(Joh 103  9 Gal 4,8) erkennen.”? Allgemeın wiırd ANSCHOTINIMNECL, da{ß
der Übergang DAr maskulinıschen Verwendung des Wortes, der VO der
Sprachgemeinschaft zunächst als Regelverstofß empfunden werden mußfte,

christliıchem Einflufß erfolgt ISt Der Begriff wiırd für seıne christliche
Verwendung gleichsam zurechtgebogen. Hans kggers sprichtoVO eiıner
Bedeutungsentlehnung”” und tolgert A4US der Gemeinsamkeit VO Gotischem
und Westgermanischem, dafß S1e „schon iın heidniıscher eıt  C ertolgt seın
könnte, „als dıe Germanen erstmals VO  a dem einen gyöttlichen Herrn der
Christen erfuhren, der unnennbar WAar und keines Namens edurfte, 1im
Gegensatz der Vielzahl der heidnıschen und römischen Götter, deren
Namen InNnan kannte“.* och das 1St x ohl kaum, W as 111nl erfuhr, WEeNn

mMan als VO außen kommender Beobachter 1m römischen Reich Chrıisten iın
ıhrer alltäglıchen Umwelt begegnete. Was INan da ın erster Lıinıe erfahren
mulßste, das tiWwa ıhre Christus- und Märtyrerverehrung, ıne biıs ZUE

268 Vgl. . Elisabeth Karg-Gasterstädt, ZOL und abgot: Beiträge AT Geschichte der eut-
schen Sprache und Literatur 6/ (1945) 420 —433

Im Altnordischen, das den ursprünglıch neutrıischen Charakter des Wortes eben-
falls durch Endungslosıigkeıt erkennen o1bt, unterläuft 1ın ersStiarrien Formeln gele-
gentlich uch bei Beziehung auf den christlichen (zott O eıne neutrisch-pluralische
Verwendung; vgl Walter Baetke, guÖ iın den altnordischen Fidesformeln: Beıträge AT
Geschichte der deutschen Sprache un! Literatur 351=—=371, vgl auch Wolt-
Sgall Lange, Studien ZUrFr christlichen Dichtung der Nordgermanen, Göttingen 1958;
183 Im übrigen 1st der altnordıische christliche Sprachgebrauch aut dıe Dauer eiıner
sekundären grammatıschen und lautlichen Unterscheidung zwıschen neutrischem Z00,
heidnischer, und maskulinem ZuÖ, christlicher Gott, gekommen. Dıie christliche Inan-
spruchnahme des Wortes unter Genuswechsel ın der nordischen Mıssıon 1St WAar gzewil$
VO seıner englischen und deutschen Verwendung beeinflufßt: aber dieser Einflu{(ß hätte
ebenso gewiß nıcht greıten können, hätte nıcht auch hier der vorchristliche Sprachge-
brauch WwI1e schon Jahrhunderte bei (Goten und Franken dafür eine Handhabe
veboten.

Eggers, Annahme (wıe Anm 24), 467
41 Eggers, Annahme (wıe Anm. ; 24); 488
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Berührungsangst gehende Distanzıerung VO heidnischen Kultwesen, die
magısch deutbare Geste des Kreuzzeichens, die Erscheinungstormen eıner
VO der spätantıken Umwelt miıtgeprägten christlichen Volksfrömmigkeıt.
Fuür sprachschöpferische Retflexionen über den Gottesbegriff bot alles das
ohl aum Anlafß, Sahnz abgesehen VO der auch hıer nachdrücklich stel-
lenden Frage, welches gesellschaftliche Bedürtnis denn die anschließende
UÜbernahme, Weıiterverbreitung und -überlieferung einer solchen sprach-
lıchen Neuerung 1ın (Germanıen hätte tragen sollen. Der Kontext des Bemu-
hens ıne ANSCMCSSCHC oder unvertängliche Bezeichnung des namenlos
unverwechselbaren (zottes der christlichen Verkündigung 1St vielmehr in der
ewegung VO  5 innen ach außen, im Hınausdringen dieser Verkündigung
selbst In den germaniıschen Sprachraum suchen. Davon mufß auch bei der
Erklärung des Sprachtatbestandes AUSSCHANSCH werden. Dıi1e gleiche Weıse
der christlichen Adaptatıon des gleichen Wortes be1 den Goten des Balkan-
LTaumecs und den germanıschen Eroberern der alten römiıschen Provınzen des
Nordwestens weıst auf einen geläufigen und einhelliıgen gemeinsamen VOI-

christlichen Sprachgebrauch, der eıner solchen christlichen Indienstnahme
des Wortes überzeugende Anknüpfungsmöglichkeiten biıeten konnte, Ww1e
das auch be] anderen christlichen Flementarwörtern Ww1e€e glauben oder tasten
der Fall SCWESCIH seın mufß. ** Es mMu überhaupt davor DEWAaF. NL werden, allein
AUS der systemirnmanenten Logik sprachgeschichtlicher Modellvorstellungen
begründete einlınıge Herleitungen ohne weıteres als kirchengeschichtliche
Aussagen übernehmen, ohne s1e auf ıhre Wahrscheinlichkeıit innerhalb
eınes größeren kirchengeschichtlichen Zusammenhangs überprüfen.“”

Vielleicht dart in diıesem Zusammenhang autf die Vorstellung eınes allerdings
1C namenlosen multitunktionalen Allgottes hingewiesen werden: vgl azu arl|
Hauck, Völkerwanderungszeitliche Zeugnisse eines Allgottes des Nordens und iıhre
ilteren mediterranen Analogıen, 1n ! Pıetas. Festschrift Kötting (Jahrb. für Antike
und Christentum, Erg.-Bd. 5), Munster 1980, 566 —55855 Das Wort fasten (got
tastan, althochdt. fasten, altengl. taestan) bot sıch ottenbar als Wıedergabe Vo  3 TNDELV
bzw (ob)servare im Sınne der Eınhaltung VE} Vorschritten 28 das VO der Mıssıons-
kırche nachdrücklich geforderte Einhalten der kırchlichen Fastenvorschriften W dI als
solches wesentlicher USWeIS des vollzogenen Übertritts. Zu glauben (got valaubjan,
althochdt gilouben, altengl]. geliefan) vgl die Überlegungen VO  a Dennıiıs Howar
Green, he Carolıngian Lord, London 1965, 518—527 ber eıne möglıche vorchrist-
lıche Verwendung des Wortes 1m Sınne eıner akklamatorischen Zustimmun eıne Ühn-
liche Zustimmung wurde auch VOo Übertretenden mıiıt seiner ntwort dıe Fragen
des Taufgelöbnisses gefordert: „Ih ılaubu“, nach dem ftränkıschen Tautgelöbnis:
Althochdeutsche Lıteratur. Ausgewa Ite Texte muıt Übertragungen, hg Horst Daieter
Schlosser (Fischer Büchereı1 Franktfurt/Hamburg 1970, DE

43 Eın besonders markantes Beispiel unbedenklicher Verabsolutierung sprachge-
schichtlicher Modellvorstellungen kirchengeschichtlichen Behauptungen 1St die
EXtIreme Überzeichnung der germanistischerseıits ohnehin vielfach überschätzten ZOot1-
schen Mıssıon durch Hans Kuhn, Dıie gotische Mıssıon. Gedanken ZUr germanıschen
Bekehrungsgeschichte: Saeculum (1976) 50— 65 Vgl Anm
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Eın ku rzer Blick schliefßßlich mMuUu weniıgstens noch aut dıe Burgunden
geworten werden, die sıch ILLE zeiıtwelse ın UNSCTEIN aum nıedergelassen
haben und deren Christianisierung eigentlich In die Geschichte der Ausbrei-
tung des gotischen arı1anıschen Christentums gehört. Aus dem Bereich des
spateren Brandenburg und der Lausıtz kommend, stoßen S1€e im drıtten Jahr-
hundert den mıttleren Maın VOT und werden hıer nordöstlichen ach-
barn der Alemannen, denen gegenüber sıch das alte Limesgebiet als (Grenz-
ZOT1C herausbildet. Zwischen Maın und Neckar haben S1€E Ende des
viıerten Jahrhunderts ohl auch JE Rheıin vordringen können. BeI dem
orofßen Germanenehmbruch VO wechselten S1E DE oröfßten Teıl auf
provinzialrömisches Gebiet über und wurden hier, aller Wahrscheinlichkeit
nach Oberrheın 1im KRaum VO Worms und nıcht, WI1e gelegentlich
ANSCHOTININ! worden lSst, iın Niıedergermanien selt 413/16 vorübergehend
als Foederaten, als 1mM eigenen Verband un eıgener Führung rmOg-
lıchung der Ansıedlung In römiıschen Dienst SCHOMMECN Bundesgenossen,
ansässig.44 Von ıhnen behauptet Oros1ıus ın seiner 447418 in Nordafriıka auf
nregung Augustıns geschriebenen apologetischen Weltgeschichte, S1€e sej]en
Ajetzt alle Christen geworden“ und hätten den katholischen Glauben - und
römische Geıstliche aufgenommen, weshalb S1E auch mıt den Provinzıalen
des VO ihnen 1ın Besıtz SCHOMMENE Gebietes nıcht W1€ MIt Unterwortenen,
sondern WwW1€e MmMI1t christlichen Brüdern zusammenlebten . ® ach eıner SagcnN-
haft AUSSCSPONNCNCNH, aber aut einem hıstorischen Kern eruhenden Erzäh-
lung VO  . eiınem burgundisch-hunnischen Zusammenstofß 430, die der
konstantinopler Rechtsanwalt Sokrates in seıner nach 439 entstandenen
Kırchengeschichte muıtteılt, hätte dieses Christentum auch auf die rechtsrhei-
nısch verbliebenen Burgunden übergegriffen.”® Zweıtellos dart I1  . dıe
Intensıität eıner solchen Hınwendung Z Christentum nıcht überschätzen.
Um mehr als außerliche, oberflächliche Antänge kann sıch kaum gehandelt
haben Verschiedentlich 1sSt allerdings die Miıtteilung des Oros1ıus und TSLT
recht dıie Geschichte des Sokrates überhaupt in rage gestellt worden. ” Dar-
über Mag Inan diskutieren können. Nur MuUu InNnan sıch dann aber auch über
die Unhaltbarkeit der ın der Regel als Alternative dazu angestellten Vermu-
tung 1m klaren seın, die Burgunden, deren polıtisches Leben noch 36‘9/ 70

C

Vgl Achım Leube, Dıie Burgunden bıs Z Untergan des Reiches der oberen
Rhöne 1mM Jahre 534, 1n ! Dıie Germanen. Geschichte Kültur der germanıschen
Stäamme im Miıttelalter IL, Berlın (Ost) 1983 361 —3/9

45 Urosıius, Hıstorijae adversus PaganOs V II 3 9 ISS IS ed Zangemeıster
5 Wıen 1862, 514, 3—15

Sokrates, Kırchengeschichte \A 3 9 ed Hussey Bright, Oxftford 1893,
3131

Hans VO' Schubert, Die Antänge des Christentums bei den Burgundern (Sıt-zungsberichte der Heıidelberger Akademie der Wissenschaften. Phil.-hist. Kl., Jg 191 1!
3 9 Heıidelberg 19415 Kurt Dietrich Schmuidt, Dıie Bekehrung der Germanen A hrı-

I) Göttingen 1939 404—411; mıt völkisch-ideologischem Eınschlag (sustav
Köhler, Die Bekehrung der Burgunder um Christentum: FK CS 1938 227—243
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nach dem Zeugnis des durchweg zut unterrichteten zeitgenössıschen
Geschichtsschreibers Ammianus Marcellinus dem überkommenen Sakral-

verhaftet wa hätten nach 3/0Ö noch in ıhren rechtsrheinıischen Sıtzen
das gotisch-arıanısche Christentum angenommen. S1e völlıg überzo-
SENC, unzutrefifende Vorstellungen VO  - dessen früher Ausstrahlung ach
Mitteleuropa OTaus

In der ersten Hältte des untten Jahrhunderts spricht eın ungenann blei-
bender pelagianıscher Briefschreiber davon, Gott WAar allenthalben
gegenwärtıg sel,; aber verehrt Nur dort werden könne, 114  - seıne Gebote
kenne und befolge. 7ur Veranschaulichung dessen schreıibt dann: „Denn
auch 1mM Franken-, Sachsen- und überhaupt im Barbarenland o1bt Gott,
gleichwohl aber nıcht auch Gottesverehrer“.? Man IHAasS bezweıteln, da{fß
ıne unmıittelbarere Kenntnıis VOoO  n den relig1ösen Verhältnissen in (GGermanıen
besessen hat als der Vertasser der Schritt „Uber die Beruftung aller Heıden“;

Ammıian. Marcell. XE 5,14, ed eyfarth S55
Köhler (wıe Anm 47) hat demgegenüber allerdings Voraussetzung eıner

besonderen Nähe des arıanıschen Bekenntnisses germanıschen Vorstellungen
NOIMIMMECN, da: die Burgunden das Christentum ın seıner arı1anıschen Form VO' ga ]1-
schen Arıanern übernommen hätten. och WaAar der ohnehın LLUT VO eıner verschwin-
denden Minderheit 1MmM Westen vertochtene lateinısche Arıanısmus ın Gallıen ZuL Ww1e
Sar nıcht5 un: die Voraussetzung eıner A4U5S der überkommenen Kultur ent-

springenden besonderen germaniıschen Dıisposıtion vVAESE arı1anıschen Form des Christen-
(UM.: 1St völlig unbegründet.

Vgl Knut Schäferdiek, Gab er eıne gotisch-arıanısche Mıssıon 1im südwestdeut-
schen Raum?: Zeitschritt für bayer. Landesgeschichte 45 (1982) 239—257 Allen FEın-

rüchen gegenüber autrecht erhalten wird die These einer gotischen arianısch-christli-
Ausstrahlung nach Mitteleuropa VO DPeter Wıesinger, Gotische Lehnwörter 1m

Bairıschen, In: Frühmiuttelalterliche Ethnogenese 1m Alpenraum, he M Helmut Beu-
[1Aann Werner Schröder (Nationes 5 i Sıgmarıngen 19895, 153—200,; jedoch hne He

Ar umente diesem spezıell kırchen eschichtlichen Teilas ekt seınes Themas; unbe-
ruc sichtigt bleiben die massıven 4US ristlich-archäologisc und lıturgiegeschichtlı-
cher Sıcht sıch stellenden Bedenken ebenso w1e möglıche methodische Einwände
dıe Inanspruchnahme eıner Runeninschriuft a4aus dem 1lemannıschen Raum tür gotisch-
ari1anısches Christentum durch Heınz Klingenberg, Fucharıistischer Runenlöttel aus ale-
mannıiıscher Frühzeit: Zeitschrift für deutsches Altertum 103 (1974) 81 unkritischer
Umgang mıt kirchengeschichtlichen Gegebenheıiten 1st auch, WE die bonosiant-
schen Warasken Burgunds hne weıteres als Zeugen für arıanısches Chrıstentum an ge-
führt werden (Wıesinger 188) vgl zZzu den Bonos1janern Dominique Aupest-Con-
duche, L’heresie bonosienne photinıenne ans Ia Gaule du Ve Ile siecle et SCS

MC le paganısme tinıssant: Actes du 999e Congres natiıonal des Socıetes
, Besancon 19/4 Section philol. 1sSt E Parıs 1L, S2133 Knut Schäter-
dıek, Bonosus VO  — Naıssus, Bonosus VOIN erdika un! die Bonosıaner: Z/K  C 96 (1985)
161— 178

51 Epistula Honorofticentiae LUAaACL, Suppl. 1! 1685 / (Jonstat quidem, ubique Deum
C33E; quod nulla CALUYdA ab e1USs habiıtatione SitZur Frage früher christlicher Einwirkungen  165  nach dem Zeugnis des durchweg gut unterrichteten zeitgenössischen  Geschichtsschreibers Ammianus Marcellinus dem überkommenen Sakral-  wesen verhaftet war,*® hätten nach 370 noch in ihren rechtsrheinischen Sitzen  das gotisch-arianische Christentum angenommen.“*” Sie setzt völlig überzo-  gene, unzutreffende Vorstellungen von dessen früher Ausstrahlung nach  50  Mitteleuropa voraus.  In der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts spricht ein ungenannt blei-  bender pelagianischer Briefschreiber davon, daß Gott zwar allenthalben  gegenwärtig sei, aber verehrt nur dort werden könne, wo man seine Gebote  kenne und befolge. Zur Veranschaulichung dessen schreibt er dann: „Denn  auch im Franken-, Sachsen- und überhaupt im Barbarenland gibt es Gott,  gleichwohl aber nicht auch Gottesverehrer“.” Man mag bezweifeln, daß er  eine unmittelbarere Kenntnis von den religiösen Verhältnissen in Germanien  besessen hat als der Verfasser der Schrift „Über die Berufung aller Heiden“;  x  48 Ammian. Marcell. XXVIII 5,14, ed. Seyfarth IV 134,1—5.  49 Köhler (wie Anm. 47) hat demgegenüber allerdings unter Voraussetzung einer  besonderen Nähe des arianischen Bekenntnisses zu germanischen Vorstellungen ange-  nommen, daß die Burgunden das Christentum in seiner arianischen Form von galli-  schen Arianern übernommen hätten. Doch war der ohnehin nur von einer verschwin-  denden Minderheit im Westen verfochtene lateinische Arianismus in Gallien so gut wie  gar nicht vertreten, und die Voraussetzung einer aus der überkommenen Kultur ent-  springenden besonderen germanischen Disposition zur arianischen Form des Christen-  tums ıst völlig unbegründet.  50 Vgl. Knut Schäferdiek, Gab es eine gotisch-arianische Mission im südwestdeut-  schen Raum?: Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte 45 (1982) 239—257. Allen Ein-  s  rüchen gegenüber aufrecht erhalten wird die These einer gotischen arianisch-christli-  C  R  en Ausstrahlung nach Mitteleuropa von Peter Wiesinger, Gotische Lehnwörter im  Bairischen, in: Frühmittelalterliche Ethnogenese im Alpenraum, hg. v. Helmut Beu-  mann u. Werner Schröder (Nationes 5), Sigmaringen 1985, 153—200, jedoch ohne neue  Argumente zu diesem speziell kirchengeschichtlichen Teilaspekt seines Themas; unbe-  rücksichtigt bleiben die massiven aus christlich-archäologischer und liturgiegeschichtli-  cher Sicht sich stellenden Bedenken ebenso wie mögliche methodische Einwände gegen  die Inanspruchnahme einer Runeninschrift aus dem alemannischen Raum für gotisch-  arianisches Christentum durch Heinz Klingenberg, Eucharistischer Runenlöffel aus ale-  mannischer Frühzeit: Zeitschrift für deutsches Altertum 103 (1974) 81—94; unkritischer  Umgang mit kirchengeschichtlichen Gegebenheiten ist es auch, wenn die bonosiani-  schen Warasken Burgunds ohne weiteres als Zeugen für artanısches Christentum ange-  führt werden (Wiesinger 188) — vgl. zu den Bonosianern Dominique Aupest-Con-  duche, L’heresie bonosienne ou photinienne dans la Gaule du Ve au VIIe siecle et ses  rapports avec le paganisme finissant: Actes du 99e Congres national des Societes  savantes, Besancon 1974. Section philol. et hist. I, Paris 1977, 321—331; Knut Schäfer-  diek, Bonosus von Naissus, Bonosus von Serdika und die Bonosianer: ZKG 96 (1985)  161=178:;  51 Epistula Honoroficentiae tuae, PL Suppl. 1, 1687: Constat quidem, ubique Deum  esse, et quod nulla creatura ab eius habitatione sit uacna ... Nec idciro, quia ubique est,  ubique et omni loco coli poterit. Nam et in Francia et in Saxonia et in omni Barbaria  Deus est, non tamen.et Dei cultores [Gewiß steht fest, daß Gott überall ist und daß kein  Geschöpf von seiner Einwohnung frei ist ... Er kann aber nicht deshalb, weil er überall  ist, auch überall und jederorts verehrt werden. Denn auch im Franken-, Sachsen- und  überhaupt im Barbarenland gibt es Gott, gleichwohl aber nicht auch Gottesverehrer].Nec ıdcıro, Qu14 ubıique est,ubique et MMNMNL loco colı poterıt. Nam et In Francıa el In Saxon1a et ın MN Barbarıa
Deus eSE. LO amen et De:i cultores / Gewilfß steht test, dafß Gott überall 1St un: dafß keıin
Geschöpf VO seiner Einwohnung treı 1st Er kann aber nıcht eshalb, weıl überall
1St, uch überall und jederorts verehrt werden. Denn uch 1m Franken-, Sachsen- und
überhaupt im Barbarenland oibt CS Gott, gleichwohl aber nıcht uch Gottesverehrer].
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sicherlich 1aber 1St seine Einschätzung dieser Verhältnisse wirklichkeitsnäher.
Wır haben aufgrund der gegebenen Quellen keinen Anlafs, s1e anders eINZU-
schätzen und mit wırksamen christlichen Ausstrahlungen über die SCI-manıiısch-rätische Grenze hıinweg 1Ns treie Germanıen schon während des
vierten Jahrhunderts oder Sar noch früher rechnen. ber auch fur das
tünfte Jahrhundert erg1ibt sıch kein anderes Biıld, sieht INa  a VO dem proble-matıschen und, Wenn überhaupt, hier 11UT gSanz Rande interessierenden
Fall der spurlos AUS der Geschichte verschwindenden rechtsrheinischen Bur-
gunden der eıt 43() 1b o mıiıt der Annahme des Christentums durch
die Franken und die Begründung des fränkischen Großreiches die Wende
VO üunften ZU sechsten Jahrhundert werden die Voraussetzungen für NEUE

Entwicklungen geschaften.


